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Die Bürgerin. 
(Fortſetzung.) 


Der bezeichnete Tag kam endlich heran. Barnabé Poireau hatte ſich ſchon 
am vorhergehenden Tage auf ſein Landgut begeben. Duͤrand blieb mit Edmond 
zuruck, um Alles anzuordnen. Alle Eingeladenen wurden von mit Bändern auf⸗ 
geputzten Pferden gezogenen Miethkutſchen abgeholt. Auf la Fosse herrſchte 
nur Unruhe und Bewegung. Jedermann ſtroͤmte hinzu, alle Welt wollte die 
Heirath und den Neuverheiratheten fehen, der, mit ſeidenen Struͤmpfen, ſchwar⸗ 
zem Frack und weißen Handſchuhen bekleidet, ſtolz uͤber ſeine Wichtigkeit waͤhrend 
eines Tages, allen Damen die Hand reichte und allen Pförtnerinnen zulaͤchelte; 
ein erbaͤrmlicher Ehrgeiz, der den Menſchen fo eigenthuͤmlich iſt, welche die Neu: 
gierde nur drei Mal im Leben auf ſich zu ziehen wiſſen, naͤmlich bei ihrer Geburt, 
bei ihrer Taufe und bei ihrem Tode. Was Edmond anbetraf, ſo hielt dieſer 
ſich, fo viel er konnte, abgeſondert. Endlich, als man acht Kutſchen mit allen 
Onkeln, Vettern und Vettern von Vetterswegen beladen hatte, nachdem man 
alle zu des Herrn Duͤrand und Compagnie gehörigen Kunden und Correſpon- 
denten eingeladen und Platz für fie gefunden hatte, fuhr man nach Haute-Gou- 
laine, woſelbſt die Hochzeit ſtattfinden ſollte. 

Alles war mit der dem ſchlechten Geſchmacke der Buͤrger ſo eigenthuͤmlichen 
Ueberladung ausgeſtattet worden. Barnabé Poireau, der, wie er ſagte, feine 
Tochter nur einmal verheirathen konnte, war entſchloſſen, ein Opfer 
zu bringen. Folglich hatte er nichts vernachlaͤſſigt, was in feinen Augen dazu 
beitragen konnte, dieſe Hochzeit glaͤnzend zu machen. Edmond war bei ſeiner 
Ankunft uͤber die gemachten rieſenhaften Zuruͤſtungen erſchreckt. Er wurde ſeine 
Couſine gewahr, als fie einige Befehle ertheilte und die Gluͤckwuͤnſche der Ange: 
kommenen empfing. Ihm war die den Heirathen verliehene Oeffentlichkeit von 
jeher ein Graͤuel geweſen: er fand dieſe an einen geheimnißvollen Liebesbund ge: 
knuͤpfte oͤffentliche Feierlichkeit unzuͤchtig und empoͤrend. Ihm ſchien es, als 
wenn alles dieſes Geraͤuſch, alle dieſe Baͤnder, dieſe ganze Feſtlichkeit nichts als 
ein eyniſcher Anſchlagezettel waren, auf welchem man die Grabſchrift einer ver⸗ 
ſtorbenen Jungftaͤulichkeit laͤſe. Er verſetzte ſich an die Stelle der Ehemaͤnner, 
die ſo vielen malitioͤs ſein wollenden, aber nur frech ausfallenden Blicken, ſo wie 
den auf Feinheit Anſpruch machenden Scherzen, die aber nur indecent ausfielen, 
ausgefegt waren, und fühlte ſich daruber empoͤrt. Er war empört, denn rings 
umher ſchien Alles nur mit einem Gedanken beſchaͤftigt zu fein; er empfand 
einen geheimen Unmuth daruͤber, feine Couſine mit allen jenen Symbolen einer 
Jungfrau umgeben zu ſehen, wie mit einem weißen Kleide, mit Orangebluͤthen 
und mit Gazeſchleiern, um auf dieſe Weiſe in ihrer Livrée, wie ein zum Altar 
geſchmuͤcktes Opfer, inmitten dieſer Gruppen herumzugehen und ihre Jungfraͤu⸗ 
lichkeit zur Schau zu tragen. Nach ſeiner Meinung lag in dieſem einen ſuͤßen 
Geheimniſſe verliehenen Prunke irgend eine das Geheimnißvolle der Ehe ver 
wundende Sache; fie glich einem plotzlich geöffneten Ehebette. Denn die Berei⸗ 
nigung zweier Seelen und zweier Koͤrper war in Edmond's Augen eine ernſte 
und ſchoͤne Sache! Was ihn anbetraf, fo hätte er dieſe Vereinigung durch feier⸗ 
liche Stille und nicht durch Glanz verherrlicht ſehen moͤgen, durch eine eben ſo 
feierliche Stille, wie das Gebet und der Tod! Er glaubte, daß in dem Augen⸗ 
blicke, in welchem ſich zwei Weſen auf dem großen Lebenswege an einander ket⸗ 
teten, ſie von Achtung umgeben ſein muͤßten, und daß die Ceremonie ihrer Ver⸗ 
einigung, weit entfernt von den laͤppiſchen Zerſtreuungen und unwuͤrdigen Spoͤt⸗ 
teleien der Welt, ſich in der Einſamkeit, unter den Erguͤſſen und Thraͤnen der 
Liebe erfüllen müßte. Er, Edmond, würde an feinem Hochzeitstage das ſich 
ihm hingegebene junge Maͤdchen auf ſeinem Arme fortgetragen haben, und an 
einem dunklen Orte, allein mit ihm, wuͤrde er ſeine Lippe dem Ohre der gegen 
ſeine Bruſt gedruͤckten Geliebten genaͤhert haben, und haͤtte mit jenen ſanften 
Worten zu ihr geredet, die nur in ſolchen bezaubernden Stunden ausgeſprochen 
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weiht, um ſich über ihr Erſtaunen, über ihr Erroͤthen, uͤber ihr Verſtummen zu 
erfreuen; um ihren zarten Widerſtand zu beſiegen, und endlich, um den Wohl⸗ 
geruch einer ganz jungfraͤulichen Seele einzuathmen, der uns wie ein himmli⸗ 
ſcher Ausfluß laͤutert und begeiſtert. Anſtatt dieſes ſchoͤnen Traumes traf ihn 
die feindliche und nackte Wirklichkeit. Er durchſchaute dieſe mit dem Namen 
Heirath bekleidete officielle Orgie in aller ihrer beſchimpfenden Unlauterkeit. Er 
hatte das Brautzimmer der beiden Ehegatten feierlich bereiten ſehen, die jungen 
Maͤdchen gingen hinein, um die elegante Friſche deſſelben zu bewundern. Er 
wußte mit welchem pretentiöfen Geheimniſſe Roſe am Abende in dieſe Kammer 
geführt werden würde; denn man hatte eine alte Tante mit zur Hochzeit gezogen; 
eine dieſer alten, damit beauftragten Frauen, die Seelen der Neuverheirathete⸗ 
ten zu entblättern, jener Frauen, die in einer ſolchen Stunde der Aengſtlichkeit und 
zaͤrtlichen Ungewißheit die Ohren der Braͤute mit cyniſchen Worten verunxeini⸗ 
gen und uͤber ihr Erroͤthen lachen. Alle dieſe Edmond zu gleicher Zeit belagern⸗ 
den Bilder ſetzten ſeiner Aufregung die Krone auf. Er vermied, ſo viel er es 
vermochte, ſich in den freudigen Tumult des Tages zu miſchen, noch gluͤcklich 
daruͤber, daß ſeine Traurigkeit inmitten der großen Beweglichkeit der Menge un⸗ 
bemerkt blieb. 

Was Roſe anbetraf, ſo hatte ſich ihre Gefuͤhlloſigkeit noch zu vermehren ge⸗ 
ſchienen. Auf Augenblicke ſah und hoͤrte ſie nicht. Man wuͤrde ſie von Stumpf⸗ 
finn getroffen gehalten haben, wenn man nicht bemerkt hätte, daß ihr herum⸗ 
irrendes, beinahe verwildertes Auge haͤufig den ſich beiſeit haltenden Edmond 
verfolgte. 

Der Tag endigte, wie alle dieſer Art, ohne irgend ein bemerkungswerthes 
Ereigniß. Am Abende um neun Uhr fuhren die Eingeladenen nach vielen Um⸗ 
armungen und boshaften Anſpielungen wieder nach Nantes zuruͤck; die Couſi⸗ 
nen, indem ſie ihre fuͤr die nicht mitgekommenen Bruͤder und Soͤhne mit dem 
Nachtiſche angefuͤllten Arbeitskoͤrbchen forttrugen, und die Vettern, indem fie 
entzuͤckt waren, einen Tag mit Eſſen, Trinken und Tanz im Freien zugebracht 
zu haben. 


Fünftes Kapitel. 
Die Atreiſe. 


Zu ſpaͤtzbegegneten einander wir im Leben: } 
Der harten, kalten Pflicht war es dahingegeben. ‚ 
Unbekannter Dich ter. 


Stets noch allein! O wie mehrt dies mein Leiden! 

Wenn auch die Lippe ſchmeckte ſüße Freuden. 

Dies Wort würd' ſie verderben. 

Was thun, wenn ſchon verglimmt der letzte Funken, 

Den letzten Tropfen Glück man ausgetrunken, 

Was thun, als ſterben ?. en 
EdouardTurqwety. 


„Noch nicht fünf Uhr. Ich bin zu fruͤh aufgeſtanden.“ ö 

Dieſe Bemerkung mit halblauter Stimme machend, warf Edmond einen 
traurigen Blick auf die an der Salonthier aufgeſtellten Koffers und Packete und 
trat an's Fenſter, um den ſchweigſamen Lauf der Loire, den er unbeſtimmt durch 
den Morgennebel hindurchſchimmern ſah, zu verfolgen. | 

Er war im Begriff, feinen Onkel zu verlaſſen und in einer Stund 
Pariſer Diligence abzureiſen. 4 an ann 221 hf 

So lange ſeine Mutter gelebt, hatte er gegen ſeine eigenen Wuͤnſche ange⸗ 
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kaͤmpft. Aber er verlor dieſelbe, und in dem naͤmlichen Augenblicke war ſein 
Entſchluß gefaßt. Barnabé Poireau's Vorſtellungen waren vergebens geweſen: 


was feine Couſine Roſe anbetraf, ſo hatte dieſe Nichts gethan, um ihn zuruͤck⸗ 
zuhalten. Sie hatte ſich begnuͤgt, mit traurigem Tone zu ſagen, indem ſie ihr 
Haupt mit Reſignation niederſinken ließ: „Das mußte ſo kommen! Ihr Platz 
war nicht unter uns.“ 5 olgst une nt = 

Edmond hatte nicht verfehlt, dieſes Betragen zu bemerken. Seit einiger 


werden; er haͤtte ſie dann in die mit ihm zu durchlauſende Lebensbahn einge⸗ 


Zeit ſchien Roſe ihm eine ganz andere Frau zu ſein. In Folge dieſer allge⸗ 
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ame Undehülflichkeit abgelegt, und Edmond ſah br 
Proben von Einſicht und Seele an den Tag legen. 

einen ungewohnten Einfluß und eine ungewoͤhnliche Freiheit; denn beide Aſſo⸗ 
cié's waren Sclaven des alten buͤrgerlichen Grundſatzes, der von den jungen 
Maͤdchen eine blinde Unterwürfigkeit verlangt, aber der Frau einen Theil des 
haͤuslichen Scepters uͤberlaͤßt. Barnabé Poireau hatte eine eigenthuͤmliche 
Hochachtung fuͤr ſeine Tochter, ſeitdem dieſelbe Madame Duͤrand hieß. Bisher 
war Roſe, wie er ſich in ſeiner pittoresken Kaufmannsſprache ausdruͤckte, nur 
noch ein ganz unbeſchriebenes Hauptbuch geceſen, welches noch kei⸗ 
nen Werth gehabt habe; jetzt war ſie ein beſchriebenes Folio und hatte ihre 
Ordnungszahl. Die junge Frau zog aus dieſer Stellung Nutzen, um ite 
matte Exiſtenz ein wenig zu vergolden. Sie war weniger im Comptoir beſchaͤf⸗ 
tigt; ſie hatte Alles ohne Unterſchied zu leſen, ſie hatte ihrem Vetter zu 
antworten und manchmal zu zeigen gewagt, daß ſie denke. 

Dieſe Metamorphoſe hatte ihrem Umgange mit Edmond eine ganz andere 
Form gegeben, ohne denſelben jedoch frei oder zuneigungsvoll zu machen. Hier⸗ 
zu herrſchte von Seiten des jungen Mannes zu viel Aufregung, und von der 
der jungen Frau zu viel Verlegenheit und Schweigſamkeit vor, als daß ihre Be⸗ 
ziehungen zu einander nicht ihren erſten Eindruck von Kaͤlte beibehalten haben 
ſollten. Um dieſe verſchwinden zu machen, hätte es eines ungewöhnlichen Um⸗ 
ſtandes bedurft, um von einer Seite die vorgefaßte Meinung und von der an⸗ 
dern die Furchtſamkeit verſchwinden zu machen; dieſer Umſtand hatte ſich nicht 
dargeboten. 

Die Pariſer Reife war daher von Edmond ohne das mindeſte Bedauern bes 
ſchloſſen worden. 

Jetzt ſtand er da, die Stunde der Abreiſe erwartend, von den peinlichen Em⸗ 
pfindungen ergriffen, die ſtets die in's Leben uͤbergetragenen Veränderungen be> 
gleiten; tauſend anſcheinend abgeſchmackte Urſachen brachten in ihm die unge⸗ 
wiſſe Unbehaglichkeit zuwege, die man in den erwartungs vollen, einer Abreiſe 
vorhergehenden Stunden empfindet. Es war die ungewohnte Stunde des Auf⸗ 
ſtehens, die kalte Morgenluft, der Anblick der das Zimmer erfuͤllenden Reife: 
packete, die ihn umgebende melancholiſche Ruhe, die Furcht, die Pariſer Dili⸗ 
gence zu verfehlen; das Aufgeben ſeiner Gewohnheiten, ſeiner gewoͤhnlichen 
Spaziergaͤnge, ſelbſt feiner Langeweile, (denn die Langeweile iſt auch ein Band); 
die Trennung von ſeinem Onkel, einem braven Manne, der ihn auf ſeine Weiſe 
liebte; von ſeiner Couſine, einem unerklaͤrlichen Problem, welches er zwanzig 
Mal auf dem Punkte zu haſſen oder zu lieben geweſen war; noch mehr als alles 
dieſes, die unerklaͤrbare Anhaͤnglichkeit, die wir für Gegenſtaͤnde, welche wir ver— 
laſſen, empfinden, und dieſe maͤchtige in unſeren Herzen erwachende Erſchuͤtte⸗ 
rung, bei'm letzten Druck einer bekannten Hand. So viele vermiſchte aber zu⸗ 
ſammenwirkende Gruͤnde waren mehr als hinreichend, um Edmond zu zaͤrtlichen 
und ſchmerzlichen Empfindungen zu ſtimmen. Auch warf er nicht ohne eine 
Thraͤne in den Wimpern einen letzten Blick auf die Loire, auf la Fosse und 
auf den Eingang des Hauſes ſeines Onkels. In dieſem Augenblicke ließ ſich 


hinter ihm ein leichtes Geraͤuſch vernehmen; er kehrte ſich um und ſah, daß ſeine 


Couſine in den Salon trat. 


Roſe machte eine Bewegung der Ueberraſchung, als ſie ſeiner gewahr wurde. 


„Schon aufgeſtanden?“ fragte ſie mit leiſer Stimme. 

„Ich koͤnnte Ihnen mit mehrerem Rechte dieſen erſtaunten Ausdruck zurüͤck⸗ 
geben; Sie pflegen ſich gewöhnlich nicht fo fruͤh zu erheben.“ 

„Ich fuͤrchtete, daß fie noch etwas bedurften.“ 

„Sie find gar zu guͤtig; aber ich hätte gewuͤnſcht, daß der Gedanke an 
meine Abreiſe Niemand anders im Hauſe, als mich allein, erweckte; zu dieſem 
Endzweck habe ich geſtern Abſchied genommen.“ 

Roſe betrachtete ihn ſtarr; dann ſenkte ſie ihr Haupt und ſagte verwirrt: 

„Warum ſoll ich es leugnen? ich wollte Sie noch einmal ſehen; ich wollte 
vor Ihrer Abreiſe noch einmal mit Ihnen allein ſprechen. Ich hatte Furcht, 
daß das Andenken, welches Sie von uns mitnehmen, nur zu unangenehm ſein 

uͤrde.“ 
* „Ich verſtehe Sie nicht, Roſe!“ 
„Verzeihen Sie mir, Edmond; Sie verlaſſen uns als Ihnen voͤllig 


Erſtaunen F 
Auch erlangte fie» feitdem | 


Gleichguͤltige. Sie glauben, daß wir Handelsleute Nichts fühlen.” 
„Wie koͤnnen Sie glauben gu 
„O! dies iſt mir nur zu gewiß; und dieſer Gedanke, daß Sie abreiſen wer- 
den, ohne uns zu kennen, mit der Ueberzeugung, daß Sie hier Niemand liebe, 
hat mich ſeit acht Tagen gepeinigt; ich wollte immer zu Ihnen reden, wagte es 
aber nicht. O! ich war uber meine Feigheit ſehr erzuͤrnt! Dieſen Morgen end⸗ 
lich habe ich ſo viel Muth gehabt, hieher zu kommen. Edmond, ich bitte Sie 
darum, nehmen Sie keine ſchlechte Meinung von uns mit hinweg!“ 
Ihre blauen, mit Thranen genetzten Augen waren auf den jungen Mann 
gerichtet, und ſie reichte ihm ihre Hand. Edmond ergriff dieſelbe und ſagte: 
„Dl Roſe, ſagen Sie mir das nicht! Sie wuͤrden mich meine Abreiſe zu 
ſehr bedauern laſſen.“ a 5 
„Wir bedauern dieſelbe, Edmond, ich beſonders! Ich hatte mir eine ſuͤße 
Gewohnheit aus Ihrer Unterhaltung gemacht. Ich wagte es nicht immer, Ih⸗ 
nen zu antworten; aber ich hoͤrte Ihnen ſtillſchweigend zu. Es war mir wie 
ein Bild, das man betrachtet, wie ein ſchoͤnes Buch, welches man ganz leiſe 
lieſt. Sie haben oftmals geglaubt, daß ich Sie nicht verftände, weil ich ſtumm 
blieb, indeſſen habe ich Ihre Reden behalten; ich habe ſie auswendig gelernt, ich 
wiederhole ſie mir wie ein Gebet.“ | 


tet , 

„Mein lieber Edmond!“ 

Beide druͤckten ſich zärtlich die Hände, und ihre Thraͤnen floſſen in Stroͤmen. 
Faortſetzung folgt.) N 


Beobachtungen. 
Pech. 


Ungluͤck iſt ſchlimmer als Pech, aber es iſt doch immer ſchlimm, Pech zu 
haben. Es giebt Leute, die beſonders gluͤcklich darin find — man nennt fie Pech⸗ 
voͤgel. Herr Schief darf kuͤhn auf dieſen Titel Anſpruch machen. Alles geht 
ihm mit feinem Namen analog — das heißt ſchief. 

Steigt er Morgens aus dem Bette, ſo tritt er mit dem bloßen Fuße in die 
Sporen feines Stiefels, den er am Abend vorher dort ausgezogen. Faͤllt ihm 
fein Fruͤhſtuͤck zur Erde, fo fällt es gewiß auf die Butterſeite. Raucht er eine 
Cigarre, ſo fuͤhrt er das angebrannte Ende zum Munde. Beißt er in einen 
Apfel, ſo iſt ein Wurm darin. Oeffnet er eine Nuß, ſo iſt ſie hohl; beim Fiſch⸗ 
eſſen bleibt ihm eine Graͤte im Halſe ſtecken. Freut er ſich auf ſein Lieblingsge⸗ 
richt, ſo laͤßt es die Koͤchin anbrennen. Sucht er etwas unter ſeinen Papieren, 
ſo iſt's gewiß erſt das letzte Blatt das er zur Hand nimmt. Will er in einem 
Buche leſen, ſo ſchlaͤgt er daſſelbe verkehrt auf. Ißt er an der Thable d’höte 
ſo bekommt er gewiß den letzten Platz und nichts als Knochen. Macht er Je⸗ 
mand ſeine Aufwartung, ſo hat er bei der Anrede deſſen Namen Ha 75 Iſt 
er eilig beim Stieſelanziehn, ſo reißt ihm ein Ohr ab. Beim Gaͤhnen bemerkt 
er, daß ihm Jemand in den Mund ſieht. Schreibt er einen Brief, ſo macht er 
in der letzten Zeile oder in der Adreſſe einen Schnitzer, der ihn zum nochmaligen 
Abſchreiben noͤthigt ader er ergreift das Dintenfaß ſtatt der Streuſandbuͤchſe. 
Als Schriftſteller hat er nicht weniger Pech. Glaubt er irgend einen originellen 
Gedanken zu haben und giebt darüber ein Werk heraus, fo erfährt er nach Be⸗ 
endigung des Drucks daß ihm ſchon ein Anderer zuvorgekommen, und man be⸗ 
ſchuldigt ihn des Plagiats; außerdem pflegt ihm auch die Cenſur die beſten 
Ideen zu ſtreichen. Wird einer ſeiner Lieblingsopern angekuͤndigt, ſo erkrankt 
die Primadonna vor der Vorſtellung, die dann auf einen Tag verſchoben iſt, wo 
er Leibweh hat. Geht er bei dem augenſcheinlich beſten Wetter ohne Regen⸗ 
ſchirm ſpazieren, fo füllt gewiß Regen ein, der ihm feinen beſten Rock verdirbt. 
Wer auf ebenem Wege umgeworfen ſein will, darf nur mit ihm ausfahren. 
Veranſtaltet er eine Schlittenparthie, ſo faͤlt Thauwetter ein. Hat er Luſt 
Champagner zu trinken, ſo fehlt's ihm an Geld, hat er aber Geld, ſo leidet er 
ſicher an einer Krankheit, in der ihm der Arzt vor Allem ſtrenge Diaͤt vorſchreibt. 
Speculirt er in Staatspapieren, ſo giebts Krieg und er verliert wenigſtens 
25 pCt. Hat er einen Wechſel, fo fallirt der Acceptant vor dem Zahlungstage. 
Juͤngſt verkaufte er wegen ploͤtzlicher Geldverlegenheit ein Lotterieloos, auf deſ⸗ 
fon Nummer am naͤchſten Tage der erſte Hauptgewinn fiel. Im Kartenſpiel 
bekoͤmmt er faſt ſtets eine ſchlechte Karte und iſt ſie einmal gut, ſo war ſie gewiß 
vergeben. Im ſchwarzen Peter wurde er regelmaͤßig in einen Neger verwan⸗ 
delt. Beim Billard verläuft. er ſich immer deim dritten Stoß, am haͤufigſten 
auf die Karoline. Auf der Jagd iſt er nicht gluͤcklicher: faſt nie kommt ihm ein 
Wild auf Schußnaͤhe, und geſchieht dies dennoch, ſo verſagt ihm das Gewehr. 
Neulich erſchoß er aus Verſehen eines Jagdgefaͤhrten Hund, den er in der Daͤm⸗ 
merung für ein Wild hielt. Beim Fiſchen fängt er ein Stuͤck Holz im Netz, 
an der Angel beißen ihm die Fiſche nur den Köder ab. Abonnirt er auf ein 
Flußbad, ſo giebt es ſicher einen kalten Sommer und badet er dennoch einmal, 
fo kommen ihm, während er im Waſſer iſt, auf raͤthſelhafte Weiſe feine Bein⸗ 
kleider abhanden. Geht er aus, ſo zieht er ſeinen linken Handſchuh an die rechte 
Hand, und vergißt ſein Sacktuch, am haͤufigſten wenn er den Schnupfen hat. 
Biegt er um die Ecke, ſo laͤuft er gewiß an Jemanden, neulich an die Frau ſei⸗ 
nes Vorgeſetzten; eine Entſchuldigung ſtammelnd riß er den Hut vom Kopfe, der 
aber ſeiner Hand entfaͤhrt und zum allgemeinen Ergoͤtzen der Zuſchauer mehrere 
Schritte von ihm fortflog. Auch im Verſprechen hat er Pech. Neulich wollte er 
zu einer vornehmen Dame ſagen: „Der Ruin der meiſten jungen Leute kommt 
vom vielen Weintrinken.“ Er verſprach ſich aber im zweiten Worte auf eine fo 
unanſtaͤndige Weiſe, daß ſie ihm entruͤſtet den Ruͤcken zuwandte und er ſeit die⸗ 
ſer Zeit das Wort gar nicht mehr in Geſellſchaft auszuſprechen wagt; da er dort 
ohnehin anzuſtoßen pflegt. Bald redet er ein ſchon ziemlich verbluͤhtes Fraͤulein 
mit Madame an, bald macht er ſich uͤber eine Andere luſtig und wendet ſich da⸗ 
bei an ihren Bruder, bald will er Jemand feine Hand bieten, der diefelbe aber 
nicht annimmt, oder er tritt einer alten Dame, deren Tochter er den Hof macht, 
auf die Leichdornen. 

Iſt er zu Tiſche geladen, fo verſchuͤttet er die Sauce oder ſtaͤßt ein Glas 
rothen Wein um. Geht er ins Weinhaus, ſo trinkt er in der Zerſtreuung ein 
fremdes Glas aus und muß ſich von deſſen Eigenthuͤmer zweideutige Bemerkun⸗ 
gen gefallen laſſen. Will er bezahlen, ſo hat er feine Boͤrſe einzuſtecken vergeſſen, 
verlegen forteilend, ergreift er einen fremden Hut, deſſen Beſitzer ihm nacheilt 


und fein Eigenthum auf der Straße zuruͤckverlangt. Kommt er des Abends 
ſpaͤt nach Haufe, fo hat er den Hausſchluͤſſel vergeſſen. Will er eine Reiſe unter⸗ 
nehmen und fruͤh am Morgen abfahren, ſo verſchlaͤft er es ſicher, oder die Uhr 
iſt ihm ſtehen geblieben, kurz er kommt zu ſpaͤt und muß froh ſein, wenn er nur 
das Poſtgeld verliert. Kommt er Abends fpät in einen fremden Ort, fo muß 
er bei fünf bis ſechs Wirthshaͤuſern anfragen, ehe er ein Unterkommen finden 
kann. Beim Schlafengehen geräch er in ein fremdes Zimmer, wo ihm Doggen 
zu zerreißen drohen. 

Auch in der Liebe verfolgt ihn ſein boͤſer Stern, macht er vor dem Hauſe 
ſeiner Geliebten Fenſterpromenaden, und will er ihr ein feines Kompliment ma⸗ 
chen, ſo faßt er mit dem Hut einige Haare und kann denſelben nicht vom Kopfe 
bekommen, oder ſtolpert dabei uͤber einen Stein, daß er ſich nur mit Aufopfe⸗ 
rung aller Gracie auf den Füßen erhalten kann. Bringt er ſeiner Donna ein 
Ständchen auf der Guitarre ſo ſucht ein Nachbar, dem der Schlaf lieber als 
Muſik ift, feine Gluth durch irgend eine Fluͤßigkeit von oben herab abzukuͤhlen; 
ſchenkt er ihr ein Kleid oder Tuch, ſo trifft er eine Farbe, die ſie nicht tragen 
mag; uͤberſendet er ihr am Geburtstage einen Strauß, ſo findet die Blumen⸗ 
ſprachkundige in der Wahl der Blumen Malicen fuͤr ſich heraus, an die er nie 
gedacht. Ließ er ſie, und wenn bei dem beſten Kuͤnſtler malen, ſo uͤberſchickte 
ihm dieſer ein Bild, das wohl einem Maͤdchen, aber nicht ſeiner Geliebten glich. 


Als er endlich um ihre Hand anhielt, bekam er einen Korb mit der Bemerkung: 
daß ihm der, Lieutenant B., fein aͤrgſter Feind, zuvorgekommen und morgen die 
Vorlobung ſei. Will er zum Ball gehen, fo läßt ihn der Barbier oder Friſeur 
figen und noch neulich verbrannte ihm der Letztere die Haare beim kraͤuſeln. 
Beim Anziehen der Beinkleider riß ihm ein Knopf, und die Weſte zieht er ver⸗ 
kehrt an; endlich vollkommen angekleidet wollte er die Handſchuh probiren und 
bemerkte, daß beide auf eine Hand find. Entruͤſtet ftößt er einen Fluch aus, und 
ſpuckt ſich dabei auf den kuͤnſtlich geſchlungenen Halstuchknoten. Auf dem Ball 
angekommen, ging's ihm nicht gluͤcklicher, alle Damen, die er zum Tanze auf⸗ 
forderte waren ſchon angagirt. Endlich findet er beim ſechsſten Tanze noch eine 
etwas bejahrte Schoͤne vacant. Aber einige in den unfreiwilligen Pauſen vor 
Aerger ſchnell getrunkene Glaͤſer Gluͤhwein haben ihn unſicher gemacht; er tritt 
in der erſten Stunde ſeiner Dame dreimal auf den Fuß, bei der zweiten aber ihr 
die Garnitur vom Kleide, fällt, von einem jungen Manne, der nach ihm tanzt, 


geſtoßen, bei der dritten mit ſeiner Dame auf den Boden und zerſprengt ſich auf 


beiden Knieen die Beinkleider. 


Wuͤthend ſtuͤrzt er nach Haufe, um dem Veranlaſſer des Falls eine Heraus⸗ 


forderung zu ſchicken, kann aber kein Zuͤndholz finden, um Licht zu machen und 
muß ſich im Finſtern zu Bette legen, wo er die ganze Nacht von den fuͤrchter⸗ 
lichſten Traͤumen gefoltert wird. Zuletzt träumt er, daß er ſich aufhängen will, 
aber der Strick reißt, und im Schweiß gebadet erwacht er mit einem entſetzlichen 
Katzenjammer. 


Wenn doch alle Einbrüche ſo gwliefen“ 


In einer .... Gaffe iſt neulich ein gewaltſamer Einbruch veruͤbt worden, 
der gewiß poſſierlich in ſeiner Art iſt, wenn derſelbe auch freilich einen bereits frü- 
her mehrfach geruͤgten Mangel in der Einrichtung unſers Nachtwachtperſonals, 
daß dieſes naͤmlich aus zu alten, ſchwaͤchlichen Perſonen beſteht, aufs Neue be⸗ 
waͤhrt. Als naͤmlich einer der Nachtwaͤchter Morgens 3 Uhr die Ecke paſſirte, 
welche die ... Gaſſe beim Zuſammentreffen mit der ... ſtraße bildet, bemerkte 
er drei junge Leute ſtehen, welche mit einander fluͤſterten und ihre Blicke fortdau⸗ 
ernd ſcheu nach derſelben Stelle hinrichteten. Als ſie inne wurden, daß ſie die 
Aufmerkſamkeit des Nachtwaͤchters rege gemacht hatten, entfernten ſie ſich ſchleu⸗ 
nigſt. Dieſer zweifelte nun keinen Augenblick, daß er es mit Dieben zu thun 

gehabt habe, und beeilte ſich daher die benachbarten Hausthuͤren und Fenſterlaͤ⸗ 
den zu unterſuchen, Richtig bemerkte er auch, daß in dem Hauſe des Baͤcker⸗ 
meiſters N. ein Fenſter des unterſten Stockwerks offen ſtand. Er eilte daher 
ſchleunigſt an das Fenſter und ſchaute in ſolches hinein, fo gut es die Dunkel⸗ 
heit erlauben wollte. Wirklich bemerkte er auch endlich, daß ſich am aͤußerſten 
Ende der Stube Jemand bewege. Er rief daher in das Fenſter hinein: Herr 
N. ſind Sie es? — Ja wohl — antwortete eine dumpfe Stimme, zu deren 
Reellitäͤt aber der Nachtwuͤchter nicht rechtes Zutrauen zu haben ſchien, denn er 
blieb durchaus darauf beſtehen, Herr N. ſolle an das Fenſter kommen, er habe 
ihm etwas Nothwendiges zu ſagen. Endlich näherte fidy der Herr N. auch dem 
Fenſter, und der Nachtwaͤchter bemerkte nun, daß die Figur deſſelben mit einem 
dunklen Ueberrocke und einer weißen Filzmuͤtze bekleidet ſei. Da Niemand in 
einer ſolchen Tracht ſich Morgens 3 Uhr in ſeiner Stube aufzuhalten pflegt, ſo 
war es — klar, daß einer der Diebe noch in der Stube zuruͤckgeblieben fei. 
Der Wächter rief deshalb ſchleunigſt um Huͤlfe. Hiermit ſchien aber der Beſitzer 
der weißen Filzmüͤtze nicht einverſtanden zu ſein. Denn feine Figur erſchien ploͤtz⸗ 
lich in voͤlliger Lebensgroͤße in der Bruͤſtung des Fenſters, in der unzweifelhafte: 
ften Abſicht, aus ſolchem hinauszuſpringen. Aber der Spieß des Nachtwaͤchters 
ſtarrte ihm, Verderben drohend, entgegen. Da faßte der Dieb einen kuͤhnen 
Entſchluß. Er packte den Spieß krampfhaft an der Spitze, druͤckte das untere 
Ende trotz aller Anſtrengungen ſeines Gegners mit unwiderſtehlicher Gewalt auf 


das Steinpflaſter und ſchwang ſich, indem er ſich des Spießes wie einer Spring⸗ 
ſtange bediente, mit einem kuͤhnen Sprunge über das Haupt des ers 
hinweg aus dem nicht hohen Parterrefenſter hinaus. Da der Diener der Obrig⸗ 


mich in feinen Armen hin und her; wären fie Eiderflaum, 


keit den kuͤhnen Springer aufzufangen, bemuͤht war, fo langten beide gleichzeitig 
in dem, glücklicher Weiſe trockenen, Rinnſteine an, der ſich vor der Wohnung 
befand. Hier erhob ſich ein mächtiger Fauſtkampf, in welchem der Nachtwaͤch⸗ 
ter leider wegen ſeines Alters unterlag. Der Dieb riß ſich gluͤcklich los und ent⸗ 
ſprang, indem er den feindlichen Spieß ſeines Gegners ſogar einige Schritte mit 
ſich hinwegſchleppte. Auch der Zauberkraft der Nothpfeife, welche bald darauf 
ſchrillend die benachbarten Straßen durchtoͤnte, entging er glücklich durch die Bes 
hendigkeit ſeiner Fuͤße. 
Als der Beſtohlene, durch den Laͤrm erweckt, ſeine Wohnungsraͤume durch⸗ 
ſuchte, fand er ſich merkwuͤrdiger Weiſe nicht beſtohlen, ſondern noch bereichert. 
Ein werthvolles ſeidenes Taſchentuch, welches ihm ſeit längeren Zeit aus feiner 
Wohnung fortgekommen war, hatten die Diebe jetzt zuruͤckgelaſſen. Es fehlte 
ihm weiter nichts, als eine einzige Flaſche — Selter⸗Waſſer. — Gewiß ein poſ⸗ 
ſierlicher Diebſtahl. a 


Mein Freund. 
Ein Räthfel mit gleich beigefügter Löſung. 


Ich habe einen Freund, einen recht innigen, verlaͤßlichen und verſchwiegenen 
Freund, den Vertrauten meiner geheimſten Geheimniſſe, den ſtillen Zeugen all' 
meiner Freuden und Schmerzen, den Mitwiſſer all' meiner Erlebniſſe; — es iſt 
ein Freund, wie keiner auf Erden! En 

Ich vernachläffige ihn vom Morgen bis in die Nacht; obwohl er mein im⸗ 
merwaͤhrender Stubengenoſſe iſt, wuͤrdige ich ihn doch nur ſelten eines Blickes, 
und dennoch bleibt er unbeirrt in ſeiner ſtandhaften Freundſchaft und laͤßt ſich 
durch meine Achtloſigkeit in keiner Weiſe anfechten. 

Ich laſſe ihn an faſt keinem meiner Genuͤſſe Theil nehmen, hoͤchſtens qualme 
ich ihm, wenn der Schlaf mich flieht, den Kopf mit Cigarrenrauch voll oder leſe 
ihm die Langweiligkeit irgend eines Buches neueſter Gattung vor; im Uebrigen 
ſchmauſt er nicht, pokulirt er nicht, pointirt er nicht mit mir und weicht nicht von 
ſeiner Stelle, außer ich veraͤndere meine Wohnnng, oder ich bin genoͤthigt, ihn 
tüchtig zu — putzen. Er läßt ſich ſtoßen, ſchlagen, treten und kommt nicht ſo 
leicht aus ſeiner ruhigen Faſſung; ſeine geheime Rache iſt indeſſen doch nicht 
ohne Unannehmlichkeit; denn bisweilen ſchon, wenn ich gar zu ſtuͤrmiſch uͤber 
Entwuͤrfen und Ideen, z. B. zu einem neuen Theater, bruͤtete, hat er mich und 
meinen Plan durchfallen gemacht. 

Meines Freundes gute Eigenſchaften ſind jedoch bei Weitem die uͤberwiegen⸗ 
den, weßhalb es mir Niemand veruͤbeln mag, wenn ich ihm eine recht ernſte, 
aufrichtige Lobrede halte. Zu dieſem Behufe werde ich wohl mein ganzes Tage⸗ 
werk muſtern muͤſſen. 


Ich erwache; mein erſter Blick faͤllt auf den Freund, welchem mein Schlaf 
in der That ſehr angelegen ſein muß; weil er ſelbſteigen all' die Kiſſen, Un⸗ 
terbetten und Decken trug, die zu meiner Bequemlichkeit nothwendig ſind. Laͤgen 
wir noch, wie weiland unfere Altvater, auf Baͤrenhaͤuten, ich glaube wahrhaftig, 
mein armer Freund wuͤrde ſich, mir zum Frommen, auch mit einer ſolchen gut⸗ 
willig bepacken laſſen. 

Endlich habe ich mich genugſam gedehnt, ſpringe auf, kleide mich an, fruͤh⸗ 
ſtuͤcke, rauche, beginne mein Tagewerk, gehe, komme, eſſe, trinke, arbeite, unter⸗ 
halte mich, ſchwaͤrme, traͤume, idealiſire und — radotire; — mein Freund ſteht 
in ſeinem Winkel, ein Wahrzeichen menſchlichen Undankes — kaum ein Blick 
ſagt ihm, daß er in meinem Angedenken lebe, und wenn's gut geht, mache ich 
ihn allenfalls zum Garderobediener, welcher meinen Hut und meine abgelegten 
Kleider bewahrt. Unverdroſſen thut er Alles, was ich will, duldet er Alles, was 
ihn auferlegt wird. 


Das Geſurre des Tages oder irgend eine Unannehmlichkeit hat mir Kopf⸗ 
ſchmerz zugezogen, — nun endlich faͤllt es mir ein, an meinen Freund zu den⸗ 
ken; ich fluchte in feine Arme, er nimmt mich ſchmiegſam und ſchweigſam auf, 
wie man es jedem Leidenden thun ſollte, — lullt mich in Schlummer, und wenn 
ich erwache, iſt mir wieder wohler, mein Kopfweh verſchwunden, und zum Danke 
— laß ich abermals den Treuen ſtehen und komme erſt ſpaͤt des Nachts wieder 
zu ihm zuruck, um ihn abermals mit meinen Sorgen und Aergerniſſen heimzu⸗ 
ſuchen und ihm abermals den Kopf vollzuſchmauchen. Undank iſt Weltlohn! 

Am Wichtigſten wird mir mein Freund, wenn ich krank werde; dann um⸗ 
ſchlingt er mich mit einer Innigkeit und Waͤrme ohne Gleichen; ſeine treue Be⸗ 
harrlichkeit iſt fo groß, daß er ſich bisweilen, wenn ich — ein wahres Ungeheuer 
von Undank — ihn ſtoͤrriſch von mir zu ſtrampfen ſuche, mit Gurten an mich 
feſſeln laßt; er achtet es nicht, wenn ich ihn mit haͤßlicher, wohl gar anſteckender 
Transpiration moleſtire oder ſelbſt gefaͤhrde, er dulde Alles, Alles mit beiſpiel⸗ 
hafter Hingebung und laͤßt mich nicht eher von ſich, als bis ich wieder 2 
bin und — abermals 2. Angelegentlicheres kenne, als den Freund, den Pfle⸗ 
ger, den Huͤter, den rter, den Retter mit einer Eilfertigkeit zu fliehe die 
man himmelſchreiend nennen würde, wenn es nicht leider alle Menſchen eben fo 
machten. a 

Ach! und wenn der Nabenfittig des Kummers mich met und das Amei⸗ 
ſenheer der Sorgen prikelnd in meinen Nerven, in jeder Fiber zuckt, ach, wo 
waͤre ich dann, wohin kaͤme ich, ohne meinen Freund! — Ruhelos waͤlze ich 
5 ich würde fie in Neſ⸗ 


ſeln verwandelt glauben; wären ſie mit einer Eisdecke vom Hekla uͤberkruſtet, 
ich wuͤrde fie für Feuerſchlangen der Holle anſehen; aber mein Freund ſchlingt 
fie und preßt ſie mit der Beharrlichkeit einer Mutter um mich und blaͤttert fo 
lange in dem Herbarium meiner Gedanken, bis er das ſchmerzſtillende Kraut 
Nepenthe oder ein Paar Mohnkoͤrner gefunden hat, oder bis es ihm gelungen 
iſt, mit dem Mofesftabe der Hoffnung, des Gottvertrauens, den Quell der Thraͤ⸗ 
nen aus meinem Auge zu locken. Oh wie viel leiſe, dumpfe Seufzer, wie viele 
ftille Thraͤnen hat mein Freund empfangen und getrocknet; wie viel unſchaͤtzbare 
Wohlthaten hat er auf mein Haupt gehäuft, wie vielen Jammers verſchwiege⸗ 
ner Zeuge iſt er geweſen und hat ihn bei ſich behalten, ihn zuerſt im ſtummen 
Buſen gehegt, hat keinen Anſpruch auf meine Freuden erhoben, aber jeglichen 
Schmerz mit mir getheilt und iſt ſich immer gleich, immer ſtetig, immer duld⸗ 
ſam, immer verſchwiegen und immer bereitwillig geblieben! Er iſt, ich wieder⸗ 
hole es, er iſt ein Freund, wie keiner auf Erden, und ich wuͤnſche mir, ſo oft 
mir die Erkenntniß ſeiner Verdienſte aufgeht, nichts Beſſeres, als einſt in ſeinen 
Armen heiter zu ſterben. 

Wenn Ihr etwa den Freund von der Beſchreibung noch nicht 
ſo will ich Euch ſeinen Namen ſagen, damit Ihr ihn — denn Ihr beſitzt i 
Alle — nach Gebuͤhr ehret und liebt. Dieſer ſtandh 


erkannt habt, 
hn 
afte, oft vernachlaͤſſigte 


und fo überaus mit unſeren Angelegenheiten geplagte, treue, treueſte Freund 
iſt das Sutt. u hi neff U urg „ d d neh 


8 
Chronik. 
Huerochfen in Rußland. 

Fuͤr Hegung dieſer fonft überall ausgeſtorbenen Thiere find durch das Reichs⸗ 
Domainen-⸗Miniſterium ſtrenge Vorſchriften erlaſſen worden, die Toͤdtung eines 
derſelben zieht eine Geldſtrafe von 150 Rubel Silber nach ſich. Sie hauſen in 

der Bialowieczer Haide im Gouvernement Grodno die 502 Quadratmeilen im 
Umfange hat. Das Dorf Bialowiecz iſt der einzige bewohnte Ort dieſer Wild⸗ 
niß. Die letzte polniſche Revolution fand hier eifrige Partheigänger unter den 
mit allen Waldungen vertrauten Foͤrſtern und Jaͤgern, an deren Spitze der alte 
Syrekter, der Oberfoͤrſter, ſtand, dem es häufig gelang, die Verbindung der 

ruſſiſchen Corps ganz abzuschneiden. Irre ich nicht, ſo lebt er jetzt als Verbann⸗ 
ter in Frankreich. 


An u 


Allgemeine 


r Anzeiger. 


Inſertions gebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Raum nur Sechs Pfennige. 


St. Adalbert. Den 9. Februar: d. 
Schneidermeiſter A. Kleinert S. — d. Haus: 
hälter F. Schupke T. — d. Kutſcher A. 
Neumann T. — 


Et. Matthias. Den 9. Februar: 
d. Tagarb. Bonaventura T. — 


Taufen. 


St. Dorothea. Den 8. Februar: d. 
Theater⸗Illuminator V. Jendszock T. 
Den 7.: d. Buchdrucker G. Weiß S. 
Den 9.: d. Tapezierer A. Kabieſchke T. 
1 unehl. T. — 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 
1) An Na Buchhalter F. Hutſch, vom 
10. d 


2) An Frau Inſpektor Biller, vom 12. d. M., 
3) An Herrn Haushälter Buſchmann, vom 


Im goldenen Kreuz 
vor dem Nikolai⸗Thor, 
Montag den 17. und Dienſtug den 18. Fe⸗ 
bruar, große außerordentliche Kunſt⸗Produk⸗ 
tionen, wozu ergebenſt einladet 
Kooſe, Bauchredner und Mechanikus. 


Das Nähere befagen die Anſchlagzettel. 


d. M., 
4) An Fräulein Emilie Neumann, vom 13. | 
M., ! 

5) An Herrn Poſamentier Wurſter, vom 13. | Au 

d. M Jcklandiſch⸗Moos⸗, Malz⸗ und Eibiſch⸗ 

| Bontons für huſtende Bruſtkranke und an 

Heiſerkeit Leidende, ſo wie alle Arten Con⸗ 

ditorwaaren, nebſt feinſten Gewuͤrz⸗Cho⸗ 

koladen empfiehlt im Einzelnen wie zum 

Wiederverkauf, in vorzüglicher Güte, zu 

auffallend billigen Preiſen 


S. Erzellitzer, 
Neue Weltgaſſe Nr. 36, 
eine Treppe hoch. 


können zurückgefordert werden. 
Breslau den 14. Februar 1845. 
Stadt Poſt - Expedition. 


Theater ⸗Repertoir. 
Sonnabend den 15 Februar: zum zwei⸗ 
tenmale: „Das Schloß Limburg“, 
oder: „Die beiden Gefangenen.“ 
Luſtſpiel in 2 Aufzuͤgen. Nach dem Franzö⸗ 
ſiſchen des Herrn Marfoillier frei bearbeitet. 


Ein mit guten Zeuzniſſen aus dem Mili⸗ 
tairdienſt entlaſſener Mann, der im Schrei⸗ 
ben und Leſen etwas geuͤbt iſt, findet ein ſo⸗ 
fortiges Unterkommen im 
Lithographiſchen Inſtitut 

S. Lee 8 
Reuſcheſtraße Nr. 38. 


| 


Kindertiſchchen mit gedrehten Stühlen 
ſind billig au verkaufen. Hinterhäufer 


Nr. 12, et 
J. Lazarus, 
Drechslermeiſter. 


arinirte Heeringe, 
beſter Güte mit Zwiebeln à 1 Sgr., mit fri⸗ 
ſchen Pfeffergurken 14 Sgr., verkauft fort 


während 
g Eduard Theiner, 
Stockgaſſe Nr. 10. 


Geraͤucherte Heeringe 


ſind in bekannter ausgezeichnet ſchoͤner 
Qualität, das Stüd für 6 Pfennige, und 
marinirte Heeringe, 
mit Zwiebeln und Citronen eingelegt, das 
Stück für 1 Sgr. zu haben bei 
B. Liebich, 


Hummerei Nr. 49. 


Vermiſchte Anzeigen. 
Mentzels Wintergarten, 


Sonntag den 16. Februar 1845: 
zroßes Concert. 

Von b uhr an Potpourri. 

Ein großer 

gut erhaltener Mantel wird zu kaufen ge⸗ 

wünſcht. Näheres Albrechtsſtraße Nr. 53, 
im Klempnergewölbe. 


Alten fetten Mallaga 
feinen Dry „Madeira 


empfiehlt als ſehr kraftige und magenſtär⸗ 
kende Weine, die Flaſche 274 Sgr. 
Heinrich Kranicher, 

5 Carlsplag Nr. 3, am Pokoyhof. 
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Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


St. Corpus Chriſti. Den 8. Febr.: 
d. Grafen Bernh. Joſ. zu Stolberg-Stol⸗ 
| berg S. — Den 9.: d. Lackirer F. Kelah T. 


Kreuzkirche. Den 9. Febr: d. Tiſch⸗ 
lergeſ. F. Klente S. — d. Inwohner J. 
Hoferichter T. — 


St. Michael. Den 9. Febr.: d. Frei⸗ 
ſtellenbeſ. in Oswig E. Kaſchnecke T. — d. 
Almoſengenoſſen auf der Häfelei G. Gunkler 
T. — d. Schloſſermeiſter C. Aßmann T. — 


Ausſtellung 
im goldenen Löwen Schweidnitzerſtraße Nr. 5. 


Einem verehrungsmwürdigen Publikum zeige ich hiermit ganz ergebenſt an, daß mein 
mechaniſches Kunſtwerk nur noch eine kurze Zeit zu feben iſt, und ich deshalb den Ein⸗ 
trittspreis auf Einen Sgr. herabgeſetzt habe, weshalb ich um geneigten ee 


Tiſchlerwerkzeuge 


als: doppelte und einfache Naubank⸗, Doppel-, Schlicht⸗„Zahn⸗ 


* 


Schrab⸗, Sims⸗ und Carnies⸗Hobel, alle mit eingepaßten beiten eng⸗ 


liſchen angeſchliffenen Eiſen, Sägenarme, Winkel, Schraubzwingen 
und Streichmaaße, fauber gearbeitet, erhielt und offerirt unter Zuſſcherung 


der billigſten Preiſe die Eiſenhandlung des 


Reuſcheſtraße Nr. 68. 


Von der Frankfurter Meſſe 


retournirt, empfehle ich eine neue Auswahl wollener Waaren, als: 
Camlotts, Thibets, Twills, in allen beliebigen Farben, von 7 bis 8, 
10 bis 12 Sgr. ab; Umſchlagetuͤcher in allen Groͤßen und Gattungen, eine be⸗ 
ſondere Auswahl von Lama's, Battiſte, nebſt echt franzoͤſiſchem Kattun, Baſtard 
ſchottiſche Battiſte, Cambris, Mulls und Gagen. n 
S. Ningo, 


Hintermarkt Nr. 2. 


ingemachte Gebirgs-Preiſelbeeren 
= „Eingemachte Ge — N eile und offerire 


lbige in Gebinden von 10 bis 30 Pfund, a Pfd. 1 Sgr. 3 Pf. e 
ſelbige i i ’ E. . , Stockgaſſe Nr. 20. 


— 


Eine herrſchaftliche Wohnung, 
„aus 6 Piecen beſtehend, welche ſich auch in 
zwei Wohnungen theilen laſſen, ift Kupfer⸗ 
ſchmiedeſtraße Nr. 13, Ecke der 


he ’ 


SE. Reiff, Altbüßerſtraße Nr. 50. 
N Schuhbrücke, zu vermiethen und Oſtern 


Ein Gewölbe zu beziehen. Nöthigenfalls kann der 

wie auch ein Quartier, beſtehend in 4 — größere Theil ſogleich bezogen werden. 
ben nebſt Beigelaß, iſt im Ganzen wie au Treue Weitgaſſe Nr. 15, ift eine iſt eme 
W zu ieee Reuſcheſtraße Nr. meublirte Stube — —— auch ſteht 
„beim Haus wirth. daſelbſt ein Clavier zum Verkauf. 


Geräucherte Heeringe 
affe ir Heeringe pro Stück 6 
offerir 
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